
Skurrile Einfalle dominieren 
500 Künstler stellten auf der Biennale von Paris" aus 

Geräuschvoll künden die Werke in 
der internationalen Ausstellunig «Bien-
nale von Paris" im Museum modemer 
Kunst vom letzten Sdirei in der Ent-
wicklung der jungen Kunst. Es don-
nert, klappert, tutet und kollert dem 
irritierten Besucher von allerlei blin-
kenden und wedelnden Apparaten ent-
gegen. Die Biennale zeigt Werke von 
500 Künstlern unter Jahren aus 
54 Ländern. Selten erregt ein Bild oder 
eine Plastik auBer durch Ulk Auf-
merksamkeit. 

Es gibt viel zu lachen und zu staunen 
auf dieser groBten Repräsentations-
schau junger Künstler aus aller Welt. 
Da hangt ein Spiegai an einer Schnur, 
und wenn der Besucher auf einen 
Knopf drückt, bricht Theaterdonner 
los, und der zitternde Spiegai wirft 
verzerrte Konterfeis vom Betrachter 
zurück. 

Den skurrilen Einfällen sind keine 
Grenzen gesetzt. An einer Rundlein-
wand leuchten neun verschiedene 
Lichtbilder rhythmisch auf, redits, 
links, vorn, hinten und vermitteln zu 
verstümmelten Texten oder zu Musik-
klángen rasch wechselnde Eindrücke 
von photographierten Kirchenpfeilern, 
abstrakten Zeichnungen, blauen Mee-
resgestaden oder verunglückten Pla-
stiken. 

Die französische Abteilung ist reich 
an schwachen Einfällen: ein wackeln-
der Seehund balançiert eine Kiste auf 
der Schnauze. Auf einer Toiletten-
rolle wird mit Zeichnungen eine „Ge-
schichte ohne Ende erzahlt. Die 
Franzosen machen viel Pop, ohne die 
beabsichtigte Schockwirkung des Ba-
nalen zu erreichen. 

In der Abteilung der lateinameri-
kanischen Lander sind Bilder ausge-
stellt, und hier herrscht Stille. Manche 
Bilder haben einen Reiz durch An-
klänge an die Volkskunst dieser Län-
der. Manche zeigen Ansätze zur Eigen-
standigkeit. 

Anders sieht es wieder im englischen 
Saal aus. Die Engländer malen unge-
fahr so, wie die Beatles singen. Sie 
haben etwas Besonderes und scheinen 
sich ein wenig über sich selbst zu 
amüsieren. Sie stellen da eine grüne 
Fläche mit drei lila Flecken oder eine 
rote überdimensionale Glocke mit 
einem verrückten herausschauenden 
Hebel aus und sagen „no comment". 

In den beiden deutschen Räumen ist 
der Eindruck intéressant, aber etwas 
beängstigend. Im ersten Raum gibt es 
nur Metall und strahlendes WeiB. 

Heinz Mack arbeitet mit Metallfolien, 
deren geknitterte Abfallkanten er eng 
zusammensetzt zu einem Spiel der Li-
nien auf glatt glanzender Fläche. 

Günther Uecker versieht einen Tisch 
und einen Stuhl mit einem sich schlän-
gelnden Kranz von Nägeln und über-
sprüht das Ganze mit weiBer Farbe, 
dazwischen leise Grautone. Beide ge-
hôren zur Gruppe Null aus Düsseldorf 
und sind Preistrager der Biennale für 
Malerei. 

Auch die Graphik und Malerei im 
zweiten Raum der Deutschen ist von 
verschlossener Kälte. Axel Knopp, 
ebenfalls Preistrager der Biennale, 
druckt Graphiken mit gestanzten Ben-
zin-Marken-Blechschildern. 

Konrad Klapheck malt eine aus dem 
Bild springende Schreibmaschine oder 
eine Telefongabel mit suggestiver Prä-
zision. 

Altmodisch gefühlvoll ist dagegen 
geradezu die abstrakte Malerei von 
Bernd Völke, ganz zu schweigen von 
dem hübschen kleinen Bronzekopf von 
Jochen Hiltmann. Hans Martin Er-

hardts gutgemachte Linolschnitte hän-
gen leider ungünstig im Schatten. 

Wie immer in den Pariser Ausstel-
lungen moderner Kunst, ist die 
Graphik die erfreulichste Abteilung. 
Vielleicht liegt es daran, daB auf die-
sem Gebiet die Beherrschung der Tech" 
nik Voraussetzung ist In dem groBen 
Saal mit von Graphiken bedeckten 
Tischen und Wanden ist eine kleine 
Druckerei eingerichtet, die auf Wunsch 
sogleich einen Abzug eines Blattes 
zum Verkauf herstellt. 

Entwürfe zu Bühnenfoildern bilden 
innerhalb der Ausstellung eine geson-
derte Richtung der Ausdrucksmöglich-
keiten. In den Schaukasten sind vor-
wiegend Dekorationen zu modernen 
Stücken zu sehen. So weisen die vorge. 
schlagenen Bühnenbilder zu Anouilhs 
„Die Irre von Chaillot" von verspielter 
Zierlichkeit bis zu grotesker Schauer-
Atmosphäre viete Möglichkeiten auf. 
Parallel zur Ausstellung läuft ein tag_ 
liches Programm mit Vorführungen 
iunger Schauspieler, Tänzer, Dichter 
und Musiker. 

Der Gesamteindruck der Biennale 
von Paris wird leider vom Bluff be-
herrscht. Die Jury hat dem Sensatio-
nellen den Vorzug gegeben. Sie hat 
oabei so víele Gegenstände passieren 
lassen, die mit Kunst nicht das Ge-
ringste zu tun haben, so daB die Bien-
nale einen bedauernswerten Beige-
schmack des Lächerlichen bekommen 
hat. Monika von Cube 

Jugend stelli in Paris aus 

Biennale der Aufsässigen 
internationale Vergleichsschau 

Wie alle zwei Jahre, so eilten wir auch diesmal, beflügelten Schrittes, weil Neues erhoffend, zur Pari-ser «Biennale der Jungen". Wie alle zwei Jahre be-gegneten wir manchen Versprechungen. Die Gries-gräamlichen murren, daB es eben „nur" Versprechungen seien. Wir erwidern ihnen, daB alle edite Kunst von jeher Versprechung, Ahnung, VerheiBung war. Auf die zeitgenössische Gesellschaft kam es an, die Ver-
sprechungen einzulösen. Tat sie es widerwillig, half man nach, rüttelte auf, stieB vor den Kopf, provo-zierte. Ein Caravaggio, ein Delacroix, ein Manet waren nicht anders und nicht weniger Provokateure als die begabten Jungen von heute. Und da es zu sol-cher Provokation nicht lauter Worte, sondern guter Werke bedarf, suchten wir im verzwickten Labyrinth der 4. Pariser Biennale nach einer Provokation, die sich mehr in Werken als in Diskussionen auBert. Manifeste und die falsche Lyrik der Katalogvorwerte 
haben zuweilen einen Kunsthandler saniert, aber noch kein Werk gerettet. Eine gute Arbeit verteidigt sich' 
selber, und die Kraft, die sich in Redegefechten ver-
geudet, ist genau das Potential, an dem es so mandi einem Werk gebricht. 

Die Biennale von Venedig und die von Sâo Paulo 
opfern vielleicht ein wenig zu sehr der «Mode" (wah-rend die Jurys der Pariser Biennale sich nach dem 
Leitspruch richten: «Begabt, wenn auch noch unbe-kannt!"), und da Frankreichs konservative Bourgeoi-sie beherrlich am „Salon“ des neunzehnten Jahrhun-
derts festhält, war es höchste Zeit geworden, daB man eine internationale Biennale der aufsässigen Jugend schuf. Ist aber diese Jugend wirklich so aufsässig? 
Was in den letzten fünfzig Jahren einzigartig war, 
das sehen wir hier in Serien variiert: man frühstückt 
Kandinsky, Magnelli, Miró, das Erbe Brancusis oszil-
liert zwischen Negerplastik und Schrotthaufen, und 
die Nachfolge von Dada und Surrealismus ist Legion. Wenn dabei die Abstraktion überwieg und das Men-
schenbild fast völlig verschwand, sa redine man das 
nicht den Künstlern an. Es ist das Symptom einer sich 
deshumanisierenden Gesellschaft und zugleich das 
Signal eines neuen Geistes, der sich seine Zeichen, 
seine Metaphem, sein künftiges Menshhenbild erst 
suchend und tastend erschafft. Wer aufrichtig nach-denkt, versteht redit wohl, warum diese unruhige, 
unbefriedigte, ungeduldige Jugend sich gegen eine 
Gesellsdiaft auflehnt, die ihre alten Wunden mit 
ranzigen Salben pflegt. Wenn es — wie übrigens zu allen Zeiten — auch hier schmollen.de Beatniks und 
marktschreierische Scharlatane gibt, die sich exhibi-

tionieren stati auszustellen, so überniegt doch der Ernst, der oft unbeugsam ist bis zur Verzweiflung oder bis zur Halsstarrigkeit und oft den Weg 
verbaut, aber stets redlich mit den Widerständen und mit sich selber ringt. Darin ähnelt sich, trotz den 
nationalen Akzenten, dieso ganze jurge Generation, zu der auch die bundesdeutsche Groppe gehört. 
Vorankündigungen haben diesmal nachdrücklich auf die deutsche Beteiligung hingewiesen. Um die Aus-wahl sorgte sich Thomas Grochowiak, Direktor der Museen von Recklinghausen. Die Wahl rechtfertigt völlig Grochowiaks rechtfertigende Begleitworte, we-niger freilich das Biennale-Statut, dessen Artikel 1 darauf drängt, „im Geist tiefen Verstehens allen Ten-denzen aufgeschlossen zu sein**. Man mag gewisse Falten eines Gesichts- nicht sonderlich schätzen und dennoch gehören sie zu diesem Gesicht. Die deutsche Abteilung (zwölf Aussteller, von denen mehr als die Halite in Düsseldorf lebt und schafft, und eine Grup-penarbeit) gibt von der jungen deutschen Generation eine ziemlich enge Auswahl, eine «kleine Dosierung". Im Rahmen der Biennale ist sie quantitativ stark ver-treten. Sie ist es auch in der Qualität. 
Heinz Mach verwandelt Aluminiumfolie in materia-lisiertes Licht und verleiht dem ruhenden oder krei-senden Metall die Schwerelosigkeit des Traums. Eines seiner Reliefs ist eine Geologie des Lichts, ein anderes mag als eine Art Tang geltea, aber als eine unbekannte silbersprühende Spezies, von der Natur auf dem Weg über den Menschen erschaffen. Auf den Nagelbildern von Günther Uecker erscheinen neue Strukturen im sanft gebrochenen Licht, und sein magisch-geheim-nisvoller nagelüberwucherter Stuhl gehört zu unsrer . Zeit wie einst der arlesische Strohstuhl zum Aben-teuer van Goghs. Mack und Uecker gehören mit i Otto Piene zur Gruppe, ZERO, deren anonyme Ge-meinschaftsarbeit ,,Lichtmühle" uns vom Streben der H Gruppe nach Gestaltungen der reinen Vision über- I zcugt. Berna Volkle gelangt mit der traditiqnellen | Oelfarbe zu einer Zeichensprache, die eine ursprüng- ¡3 liche, persönliche, hochempfindliche Malerbegabung verrät. Axel Knopp zeigt, wie ein tâglich gesehenes ¡I Esso-Signet sich mit Vorgângen in tieferen Seelen-schichten assoziieren und dabei den verhexenden Zauber künstlerischer Gestaltung gewinnen kann, ahnlich den Reihenbildern von Konrad Klapheck, der 1 täglich gesehene Maschinenteile so abwandelt, daB sie i zu «Medien seiner verborgenen Wünsche und Vor-stellungen" werden. Die klaren, auf Urformen zurück-geführten Linolschnitte von Hans Martin Erhardt lösen die beunruhigende, erwartende Spannung aus. die in den kraftvollen Metallarbeiten von Jochen 

Hiltmann' explodiert, um aus den berstenden Feuer-kugeln einen vergessenen antiken Kopf, einen tastend suchenden FuB freizugeben. Was wollen diese Jun- ¡g sen? Sie wollen das Erstaunen, dieses höchste Ver-

mogen des Menschen, wieder möglich machen in einer 
entzauberten Zeit, in der sie das Unerwartete, das 
Wunderbare aufspüren, das Geheimnis der Verwand-
lungsfahigkeit durch neue Beziehungen zur ding-
lichen und menschlichen Welt. 

Die 4. Biennale legt diesmal die gleiche Betonung 
auf Musik, Theaterdekoration, Experimentierfilm und 
Versuchstheater. Auch die deutsche Gruppe ist hier 
vertreten, und uns obliegt, ein andermal darüber zu 
berichten, wenn das reichhaltige Programm ablâuft 
und man an die Verteilung der Preise geht. Die 
Pariser Biennale ist die Biennale der Jungen zwischen 
zwanzig und fünfunddreiBig. Nachdem man dreimal 
noch rasch einlud, was sich dem fatalen TorschluB 
naherte, ist das Gros diesmal jünger an Jahren. An 
Jahren! Wenn man durch das Labyrinth dieser inter-
nationalen Kunstmesse irrt, denkt man sich immer 
wieder einmal, daB ein Jacques Villon, ein Georges 
Braquemit achtzig Jahren ,,jünger" waren als manch 
einer dieser Jungen. Die Malerei dieser jungen Alten 
ist nicht mehr frisch gestrichen, aber sie fârbt noch 
so tüchtig ab wie die Sitzbanke der Biennale am Er-
öffnungstag. Wollten die alten Jungen wirklich ganz 
gründlich den jungen Alten widersprechen, so wâre 
es die verhângnisvolle Rückkehr zu den GroBvâtern | 

oder aber der VorstoB zu einem «neuen Realismus". Nun, sind diese Gestaltungen mit neuem Material, mit Abfall, Metall, Nageln, Aluminiumfolie nicht der „neue Realismus" unsres technischen Zeitalters? Es wird sich über kurz oder lang herausstellen, ob diese Jungen nicht nur Nachwuchs sind, sondern eine neue 
Generation, wie es die "Alten" der letzten Jahre waren. Einstweilen stellen wir uns Voltaire vor, wie 
er den Irrgarten dieser «Biennale der Jungen" ver-läBt und auf der regennassen StraBe den Satz, den er einmal schrieb, vor sich hinflüstert: «Die Jugend ist eine so kostbare Sache, daB ich mich immer wieder frage, warum man sie nur den Jungen anvertraut.. 

Friedrich Hagen 

Fünf junge deutsche Künstler sind unter den dies-
jâhrigen Preistragern der Biennale von Paris. Für 
Malerei wurden Heinz Mack mit einem sechsmona-tigen Stipendium in Frankreich und Günther Uecker mit einer ehrenden Erwahnung ausgezeichnet. Für 
Graphik erhielt Axel Knopp ein sechsmonatiges 
Stipendium, für Theaterdekoration bekam Rolf Dôrr 
eine ehrende Erwahnung, und für musikalische Kom-
position wurde Roland Kayn für sein Werk «Schwin-
gungen" mit einem dreimonatigen Stipendium bedacht. Il 


